
Du warst im September dieses
Jahres in Ruanda. Was hat dich
zu dieser Reise veranlasst?

Eigentlich wollte ich mit einem
Freund, der Fotograf ist, zum Vul-
kan Nyiragongo in der Demokrati-
schen Republik Kongo reisen. Aber
die Einreise in den Kongo ist
wegen des Bürgerkrieges nicht so
einfach. In die Gegend, wo wir hin-
wollten, kann man nur über Ruan-
da einreisen. Wir wollten nicht mit
einer organisierten Reise in den
Kongo fahren, sondern selbständig
reisen. Das hat sich als nicht sehr
schlau herausgestellt, aber wir hat-
ten Gelegenheit, Ruanda etwas
näher kennenzulernen.

Über meine Arbeit im Fundraising-
Sektor bin ich sehr viel im Nonpro-
fit-Bereich tätig. Es gibt ein paar
Hilfsorganisationen, für die wir vor-
her schon gearbeitet hatten, u.a.
betreuten wir für CARE und UNI-
CEF Projekte in Ruanda und
Burundi. Vorort besuchten wir dann
Projektorte. Vieles bestätigte sich,
Vieles regte aber auch sehr stark
zum Nachdenken an. Das Bild, das
über Afrikaner*innen transportiert
wird – also der Afrikaner mit dem
Blähbauch, der arm und hilflos ist
und zu blöd zum Lesen und Schrei-
ben – das ist vielen Leuten vor Ort
überhaupt nicht recht. Das sind
aber die Bilder, mit denen ich die
letzten zehn Jahre gearbeitet habe,
weil es mein Job ist, Menschen auf
der emotionalen Ebene zu errei-
chen. Dann kam ich in ein vorbildli-
ches Projektland, wo sehr viel
weitergegangen ist, und wurde
damit konfrontiert, dass ich mitver-
antwortlich bin für eine gewisse
Wahrnehmung über einen ganzen
Kontinent, die nicht zutreffend ist.
Dieses Bild gibt den Menschen
nicht die Möglichkeit, nach außen
würdevoll aufzutreten. Diesen

Aspekt sehe ich seit der Reise
besonders kritisch.

Was hast du über den Versöh-
nungsprozess in Ruanda mitbe-
kommen? Wie sieht das
Zusammenleben 23 Jahre nach
dem Massaker aus?

Da muss ich etwas weiter ausho-
len, damit man die Dimension
begreift, wie sehr mich das Erlebte
berührt hat. Als Österreicher
wächst man ja selbst mit einer Ver-
gangenheitsschuld auf und man
kommt nicht herum, sich mit dem
Thema Genozid auseinander zu
setzen. Das Thema prägt uns stark
und ist ein Teil von uns. Ich habe
Zeitzeug*innen getroffen und habe
eine Vorstellung über den Horror
und die Grausamkeit, die damals in
Österreich geherrscht hat. Trotz
dieses Wissens und der Ausein-
andersetzung mit der eigenen
Geschichte hat mich die Dimension
des Genozids in Ruanda sehr
getroffen. 1994 lebten in Ruanda
13 Mio. Menschen und in dieser
jungen Demokratie gab es ganz
viele Spannungen. Wenn man
bedenkt, dass von diesen 13 Mio.
Menschen innerhalb von nur 100
Tagen eine Million getötet und viele
weitere Hunderttausende auf die
schlimmste Art misshandelt wur-
den, ist das in der Verhältnismäßig-
keit nochmals eine andere Dimen-
sion. Im Unterschied zu unserem
eigenen geschichtlichen Bezug ist
der Genozid in Ruanda sehr sicht-
bar, nämlich in den vielen entstell-
ten und vernarbten Gesichtern der
Menschen.

Die Menschen sprechen aber nicht
gerne über den Genozid. Das geht
Hand in Hand mit dem Transportie-
ren von gewissen Bildern nach
außen. Wenn man mit Europäer-
*innen über Ruanda spricht, ist das
erste, das allen einfällt, der Geno-

zid. Die Wenigsten sprechen darü-
ber, wie fortschrittlich das Land in
vielen Bereichen ist und wie groß
die Bemühungen dafür sind, dass
die Menschen Ruandas nicht am
Genozid gemessen werden, son-
dern an dem, was sie weiterbringen
möchten.

Der Genozid wird aber auch nicht
tabuisiert. Es gibt überall Gedenk-
tafeln, es gibt ein großes Museum,
wo sich Hutus und Tutsis treffen
und gemeinsam die Gräber besu-
chen. Das Museum ist eine Begeg-
nungsstätte und bietet den Leuten
die Möglichkeit, sich mit der Ver-
gangenheit auseinander zu setzen.
An der Wertigkeit des Museums
und daran, wie viel Geld hier inve-
stiert wurde, merkt man, dass es
ganz wichtig war, den Genozid
nicht totzuschweigen, sondern sich
damit auseinanderzusetzen.

Aber die Menschen wollen eben
auch nicht am Genozid gemessen
werden. Das ist auch verständlich,
denn die Versöhnung nach diesem
heftigen Bürgerkrieg war ein gro-
ßer kultureller Kraftakt – als Euro-
päer*innen wissen wir, dass Ver-
söhnung eine große Herausforde-
rung ist. Es gibt in Ruanda auch
viel, von dem wir - mit all unseren
europäischen Werten und unserem
Humanismus - lernen können: Im
Parlament gibt es z.B. einen Frau-
enanteil von 64 Prozent. Nach dem
Genozid wurden rund 200.000
Menschen von Gerichten verurteilt,
97 Prozent davon waren Männer.
Dass jetzt 64 Prozent der Parla-
mentsabgeordneten Frauen sind,
ist gewaltig und unterstreicht, wie
wichtig es ist, wenn nicht immer die
Männer an den Hebeln der Macht
sitzen.

Einmal im Monat gibt es einen sozi-
alen Tag im Land, an dem sich
Menschen engagieren. Es werden
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Straßen gesäubert, Kinder in Wai-
senhäusern unterstützt, Bauern
und Bäuerinnen am Feld geholfen
u.s.w. Es ist sehr beeindruckend,
dass man es so schafft, unbürokra-
tisch Lösungen für Probleme zu fin-
den, und die Menschen spüren
eine große Verpflichtung, an die-
sem Tag teilzunehmen.  Die Leute
sind auch sehr stolz auf ihr Land
und darauf, was sie seit dem Bür-
gerkrieg weitergebracht haben. Als
wir abgeflogen sind haben uns die
Leute gebeten, in zehn Jahren
wiederzukommen um zu sehen,
was bis dahin schon alles erreicht
sein wird. 

Du hast dich auch mit den
Hintergründen des Konflikts
beschäftigt?

Ja, Auslöser dafür war der Besuch
des Genozidmuseums in der der
Hauptstadt Kigali. Ich habe auch in
Europa verschiedene Konzentra-
tionslager wie Auschwitz oder
Mauthausen besucht und habe
begriffen, welche Dimensionen ein
Genozid hat, wie viele Menschen
an der strukturellen Planung eines
Genozids beteiligt sind. Im Geno-
zidmuseum in Ruanda sind auch
viele Videoaufnahmen zu sehen,
z.B. davon, wie Menschen in Sta-
dien oder Kirchen zusammenge-
trieben und dann Handgranaten in
die Menge geworfen bzw. die Men-
schen erschossen wurden. Es gibt
auch Aufnahmen von Vergewalti-
gungen. Es ist ganz viel Material
da, das das Ausmaß der Gewalt
zeigt. Das Museum beschäftigt sich
aber auch mit Genoziden in ande-
ren Ländern auf der ganzen Welt,
ich habe da viel lernen müssen
über das gewaltige Ausmaß von
dem, was so alles passiert ist. Das
furchtbare Gemeinsame der Geno-
zide ist, wie viele Menschen sich
darüber Gedanken machten, wie
man andere Menschen effektiv ver-
nichten kann. Es ist unbegreiflich,
dass Menschen dieses Potenzial in
sich tragen.

Ich habe im Museum auch die
Radiopropaganda gehört und Zei-
tungsartikel gelesen, die dem
Genozid vorangegangen sind. All
das sieht  so aus wie die Überset-
zung der antisemitischen Parolen
aus den 30er-Jahren bei uns, über-
tragen auf Ruanda, mit denselben
Darstellungen von verzerrten
Gesichtern mit übergroßen Lippen,
mit denselben Aufrufen, bei den
anderen nicht mehr einkaufen zu
gehen und die Kinder nicht mehr in
gemeinsame Schulen zu schicken.
Also dasselbe faschistische
Gedankengut 1:1 übersetzt.

Du hast ja auch Projekte von
Hilfsorganisationen besucht.
Was hast du dort für Erfahrun-
gen gemacht?

In Ruanda habe ich gesehen, dass
es wirklich sinnvoll ist, wenn sich
Hilfsorganisationen engagieren. Es
funktioniert aber nur, wenn die
Menschen diese Hilfe auch wollen
und die Bereitschaft zum Zusam-
menleben da ist.

Wir waren ja auch einen Tag in
Goma im Kongo und haben dort
übernachtet. Dort ist eine Dimen-
sion an Hass und Gewaltbereit-
schaft spürbar, die durch Mark und
Bein geht. Wir wurden aufs
Schlimmste beschimpft und belei-
digt und hatten wirklich Angst. Auf
dem Weg zum Nyiragongo  hatten
wir Kontrollen von Rebellengrup-
pen und einmal wurde unser Fah-
rer aus dem Auto geholt und mit der
Waffe bedroht. Jeder ist dort
bewaffnet und in der Nacht sind
Schüsse zu hören. Auch im Kongo
sind Hilfsorganisationen tätig, aber
die Hilfe funktioniert eben nur,
wenn sie willkommen ist.

Viele meinen, dass die Hilfe in
Ruanda deswegen so gut funktio-
niert, weil der Schock über den
Genozid tief sitzt und die Men-
schen so etwas nie wieder erleben
möchten. Wenn man sich statisti-
schen Zahlen von vergleichbaren

Ländern ansieht, dann ist beispiels-
weise die Analphabetenrate in
Ruanda mit unter 20 Prozent nied-
rig. Das ist sicher ein Ergebnis der
Entwicklungszusammenarbeit, die
in starkem Maß auch den Frauen
zugute gekommen ist. Es gibt ein
Bewusstsein, dass Frauen in ent-
scheidende Positionen kommen
müssen, es gibt aber auch eine
große Zahl von Frauenhäusern. Ich
glaube, dass ein starker Zusam-
menhang zwischen der Förderung
von Frauen und einer nachhaltigen
Entwicklung besteht, u.a. durch
das Transportieren von Wissen
innerhalb familiärer Strukturen.

Abgesehen von den Bildern, die
transportiert wurden und mit denen
sich das Land nicht identifizieren
kann, wurde infrastrukturell ganz
viel vorangebracht. Das zeigt, dass
das Investieren in Entwicklungshil-
feorganisationen kein Tropfen auf
den heißen Stein ist, sondern das
Leben von vielen Millionen massiv
verändert und eine Basis dafür
schafft, dass die Menschen in Wür-
de leben können.  

Manès Kerschbaumer ist Kampag-
nen-Manager in einer Fundraising-
Agentur und Mitglied im Versöh-
nungsbund
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Nationales Symbol der Versöh-
nung im Genozidmuseum
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